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Donnerstag, den 29. d. M., beginnen wir mit 
dem Abdrücke unseres neuen Romanes

„Späte Rache"
von Conan Doyle.

Im Mittelpunkte des Romanes steht der berühmte 
englische Detektiv Sherlock Holmes, dessen Figur 
sich die Weltliteratur erobert. Unser neuer Roman ist 
eine scharfe und klare psychologische Arbeit, 
reich an spannenden Abenteuern, die sicher 
das größte Interesse unseres Lesepublikums 
finden dürften.

Neu eintretende Abonnenten, die sich noch vor 
dem 1. April anmelden, erhalten das „Morgenblatt" 
bereits vom 29. d. M. an.

Drahtnachrichten.
Mädchenhändler auf Corfu.

Wien, 24. März. (K.-B.) Von Corfu aus werden 
seit einiger Zeit junge Mädchen, namentlich der dienen­
den Klasse, unter verlockenden Bedingungen für das 
dortige Kasino oder Cercle des Etrangers anzuwerben 
gesucht. Diese Anbote gehen von denselben höchst frag­
würdigen Persönlichkeiten aus, die seinerzeit das ver­
unglückte Projekt der Errichtung einer Spielhöhle auf 
Corfu lanziert haben und nun wahrscheinlich nur 
wegen der günstigen geographischen Lage Corfus 
zwischen Westeuropa und dem Orient diesen Ort als 
Ausgangspunkt zum Mädchenhandel ersehen haben. Es 
empfiehlt sich für alle jene, die einen Posten dort an- 
zunehmen gedenken, zunächst Auskunft beim dortigen 
österreichisch-ungarischen Konsulat einzuholen und be­
sonders bezüglich einer Kautionsforderung auf der Hut 
zu sein.

Ungarn.
B u d a p e st, 24. März. (K.-B.) Das Amtsblatt 

veröffentlicht ein Allerhöchstes königliches Reskript an 
das Munizipium des Komitates Maros-Torda, be- 
treffend die Ernennung des Gerichtspräsidenten Johann 
Vozary zum plenipotenziären königlichen Kommissär 
dieses Komitates.

Budapest. 24. März. (Ungar. Bureau.) Die 
Meldung, daß Ministerpräsident Fejervary mit vier 

Mitgliedern seines Kabinettes heute nach Wien reise, 
ist falsch.

Budapest, 24. (Ungar. Bureau.) Die königliche 
Tafel verurteilte den ehemaligen Reichtagsabgeordneten 
Dr. Valentin Eötvös wegen Verurtrenung zu drei 
Jahren Kerker, fünf Jahren Amtsverlust und Verlust 
der politischen Rechte für fünf Jahre.

Budapest, 24. März. (Ungar. Bureau.) Der 
Antiquitätenhändler Philipp Laszlo wurde heute nach­
mittags verhaftet, da die gegen ihn erhobene Anklage, 
daß er den Kaschauer Bischof Bubics um große 
Summen betrogen habe, sich als wahr erwies. Es 
sollen noch mehrere Verhaftungen bevorstehen.

T e m e s v a r, 24. März. (Ungar. Bureau.) Gegen- 
über den unrichtigen Meldungen über die Prolon­
gierung des für die Rückzahlung der städtischen 
1,200.000 Kronen-Anleihe von der Unionbank festge­
setzten Termines erklärte der Bürgermeister vom Temes- 
var, daß diese Rückzahlung nur deshalb prolongiert 
wurde, weil die Stadt die ganze Anleihe noch nicht er­
schöpft hat und die Rückzahlung daher keinen prak­
tischen Wert hätte.

Die Vorgänge in Rußland.
Petersburg, 24. März. (Meldung der Peters­

burger Telegraphen-Agentur.) Der aktive Dienst der 
Untermilitärs der Marine wurde auf 5 Jahre herab­
gesetzt.

Petersburg, 24. März. (Meldung der Peters­
burger Telegraphen-Agentur.) Vor dem Militärgericht 
wurde gestern der Prozeß in Angelegenheit des Ueber- 
falles verhandelt, der am 13. Februar d. I. auf die 
Stadtsparkasse erfolgt war. Die Angeklagten sind 
Bauern. Das Urteil, das in der Nacht gefällt wurde, 
lautete gegen einen Angeklagten auf 20 Jahre Zwangs­
arbeit, gegen die fünf übrigen auf Tod durch den 
Strang. Für drei der zum Tode Verurteilten, die ge­
ständig sind, wird um Milderung der Strafe nach­
gesucht. Mehrere Mitschuldige sind noch nicht er­
mittelt.

Petersburg, 24. März. (K.-B.) Die Handels­
und Industriezeitung veröffentlicht im Auszuge den Ent­
wurf eines Einkommensteuergesetzes, aus dem hervor- 
geht, daß diese Steuer nicht bestimmt ist, die bestehenden 
direkten Steuern zu ersetzen, sondern daß sie einfach 
eine Ergänzung der letzteren bildet. Alle kleineren 
Einkommen unter 900 Rubel sind von der Steuer be- 
freit. Das Steuergesetz erhöht sich progressiv, von 0,7 
bis zu 5 Prozent des Einkommens. Als Grundlage 

des Besteuerungssystems wurde die Selbsteinschätzung 
gewählt. Nach ungefährer Schätzung dürste die Steuer 
dem Staate bis zu 43 Millionen Rubel einbringen.

Wladiwostock, 24. März. (Petersburger Tele­
graphen-Agentur.) Gestern wurden in einem Fort zwei 
Matrosen der japanischen Handelsmarine verhaftet 
Es fanden sich bei ihnen Pläne des Forts und 
Notizen vor.

Serbien.
Belgrad, 24. März. (K.-B.) Der „Stampa" 

zufolge erklärten sich in dem von einer zehngliederigen 
Geschützprüfungskommission der Regierung unterbrei­
teten Berichte über die Resultate der vorgenommenen 
Proben fünf Offiziere für die Wahl des Geschützmodells 
Schneider-Creuzot, wahrend die übrigen fünf Offiziere 
den Antrag stellten, bei der Wahl der neuen Geschütze 
das Ehrhart- und Skodamodell in Betracht zu ziehen

Frankreich.
Clermont-Ferrand, 24. März. (K.-B.) 

Der französische Inspektor Chabanet, welcher die In- 
venturaufnahme in der Wallfahrtskirche von Orcival, 
die auch wegen ihrer Kunstschätze berühmt ist, durch­
führen wollte, wurde von mit Heugabeln bewaffneten 
Bauern und Bäuerinnen in die Flucht geschlagen. Von 
einer Truppenintervention wurde Abstand genommen, 
um Blutvergießen zu vermeiden.

Paris, 24. März (K.-B.) Alls Lens wird be­
richtet, daß die ausständigen Arbeiter entmutigt seien 
und die Arbeit voraussichtlich im Laufe der nächsten 
Woche wieder aufnehmen werden. Die Zahl der Aus­
ständigen ist gestern auf 44.000 gesunken.

Paris, 24. März. Die Polizei verhaftete acht 
ausständige Arbeiter der Fabrik für elektrische Anlagen 
in St. Denis, welche beschuldigt sind, beim Verlassen 
der Arbeit mehrere Kessel zerstört zu haben. Ein In­
genieur der Firma erklärte einem Berichterstatter, daß 
nur durch den Opfermut der Wächter eine Explosion 
verhütet wurde, die wahrscheinlich die Fabriksgebäude 
zerstört haben würde.

Paris, 24. März. (K.-B.) Die Wahlen für die 
Kammer werden einem Beschluß des heutigen Minister­
rates zufolge am 6. Mai stattfinden.

Marokkokonferenz.
Petersburg, 24. März. (K.-B.) Die Peters­

burger Telegraphen-Agentur ist zur Erklärung er­
mächtigt, daß in dem Artikel des Pariser „Temps" 
vom 21. März der Wortlaut der Zirkulardepesche des

Umsturz und Wiederaufbau.
Historische Erzählung aus den Tagen der Wiener 

Revolution 1848 
von

Wilhelm du Nord.
(Alle Rechte Vorbehalten.) 

(Fortsetzung.)

„So, ein paar hundert Blumen mehr oder weniger—" 
neckte sie —, „und die Wiederholung der ganzen Arbeit, 
rechnen Sie das für nichts? Und Sie schreiben über Volks­
wirtschaft, — das muß belehrend sein! — Uebrigens 
sind wir sogleich am Ziele, die Dämmerung ist nahe, 
und Ihnen bleibt jetzt nur noch die Aufgabe, mir 
Wasser zu verschaffen, um damit meine armen, von 
Ihnen mißhandelten Blumen zu besprengen, welche ich 
weich im Grase betten will, während wir uns nieder­
lassen, den Aufgang des Mondes zu erwarten." Sturm­
felder ging bereitwillig, kehrte aber erst nach geraumer 
Zeit wieder zur Gesellschaft zurück, die sich mittlerweile 
an einer Stelle gelagert hatte, von welcher aus ein 
freier Ausblick gegen Osten möglich war. Schon von 
Weitem rief der junge Mann: „Nun, Fräulein Marie, 
jetzt hoffe ich, werden Sie doch mit mir zufrieden sein. 
Ich bringe Labung nicht nur für die Blumen, sondern 
auch für die Menschen. Ich habe da oben köstlichen 
Klosterneuburger Prälatenwein entdeckt, und der soll 
uns alle stärken für den Heimmarsch." „Um An­
erkennung für den Weingedanken," antwortete Marie 
launig, „mögen Sie sich an die Herren wenden, ich 
meinerseits hätte Ihnen den künstlichen Tau für meine 
Blumen wohl und herzlich gedankt, wenn Sie nicht 

so lange gesäumt Hütten, wahrscheinlich beim Verkosten 
der Vorräte des Kahlenbergerwirtes." „So zanke doch 
nicht ohne Unterlaß, Mirzl," sagte Alexander —, 
„Du bist ja heute wie ausgewechselt." „Ja, kann denn 
Fräulein Marie auch sanft sein," fragte Sturmfeder, 
indem er eine erstaunte Miene heuchelte; „dies täte 
mir wahrhaft leid, denn das Schmollen kleidet sie so 
gut." Das Mädchen überhörte die Schmeichelei ab­
sichtlich; rasch bemächtigte sie sich des Krügleins mit 
Wasser, welches Sturmfeder selbst gebracht hatte, während 
ihm ein Kellnerjunge einen Korb mit ein paar Wein­
flaschen und Gläsern nachtrug. Bald war ausgepackt, 
entkorkt, eingeschenkt. „Bitte, Fräulein Marie," rief 
Sturmfeder „kommen Sie doch, um mit uns an- 
zustoßen." „Nur, wenn Sie einen vernünftigen 
Toast ausbringen", warf das Mädchen zurück, das 
einige Schritte abseits den im Grase liegenden Strauß 
sorglich besprengte. Sturmfeder nahm eine feierliche 
Pose an, und mit der Linken sein Haupt entblößend, 
während er mit der Rechten ein volles Glas erhob, 
rief er: „Es lebe die Freiheit!" „Im friedlichen Fort­
schritt," ergänzte der Professor ernst und mit bedeutungs- 
voller Betonung. Marie sprang herzu, die Gläser 
klangen zusammen und „Hoch!" schallte es wie aus 
einem Munde.

„Haben Sie denn nichts Neueres finden können," 
scherzte Marie, da sie ihr Glas an dasjenige Sturm- 
feders stieß, „man muß ja doch nicht immer dasselbe 
wiederholen, es wird sonst zu sehr abgebraucht."

Ein wenig verletzt, schwieg der junge Mann
Indes war der letzte Lichthauch am Firmamente 

verglommen; zu den Füßen der kleinen Gesellschaft aber 
wurde das Blinken und Flimmern unzählig entfachter 

künstlicher Lichtlein, besonders auf dem freien Glacis- 
gürtel rings um den Stadtwall, immer deutlicher und 
intensiver in den sich niedersenkenden Schatten. Des 
Stromes breites Band erglänzte noch in mattem 
Silbergrau, von dem sich die Umrisse eines großen 
Dampfers abhoben mit einer Reihe von Schleppschiffen 
in seinem Kielwasser. Langsam und majestätisch zogen 
die Schiffe auf der flüssigen Bahn dahin und fesselten 
die Blicke der Gesellschaft, als ein Brausen und Toben, 
abgeschwächt zwar, doch deutlich vernehmbar, von der 
Tiefe herauf seine Schallwellen durch den Aether warf. 
Aller Augen suchten die Ursache.

„Ein Lastzug der Nordbahn rollt über die große 
Donaubrücke," belehrte der Professor. „Wir leben in 
einer großen Zeit, geistig wie materiell," sagte Sturm­
feder mit enthusiastischem Ausdrucke.

„Bald werden die Schienenwege, die Dampfschiff­
linien den ganzen Erdball umspannen und vor dieser 
neuen Kraft werden die Grenzpfähle aller Farben zer­
splittern; in Europa wird nur ein einziges, großes, 
einiges Volk leben und schaffen und ewiger Friede 
wird herrschen vom Ural bis zur Meerenge von 
Gibraltar, vom Bosporus bis nach Island."

„Schwärmer!" rief der Professor in fast wehmuts­
vollem Tone. „Haben Sie denn die Lehren der Ge- 
schichte vergessen? So lange es Interessen geben wird 
für die Völker, Sonderinteressen, welche weder Dampf 
noch Elektrizität ersticken können, so lange wird es auch 
Kampf geben. Möchten es doch wenigstens keine Bürger­
kriege sein!"

„Sehen Sie, Herr von Sturmfeder, Sie haben 
heute entschieden kein Glück," sagte Marie rasch, um 
der leidigen politischen Diskussion ein Ende zu machen, 

II. Jahrgang
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Grafen Lamsdorff bezüglich der Konferenz von Algeciras 
unrichtig wiedergegeben worden ist. Das Zirkular- 
telegramm war bestimmt, die Gerüchte zu dementieren, 
als ob sich Rußland im Gegensatz zum französischen 
Standpunkt zugunsten der Organisation einer besonderen 
Polizei in Casablanca ausgesprochen hätte. Die Ab­
sendung des Zirkulartelegramms war durch die Not­
wendigkeit begründet, alle Mißverständnisse auf der 
Konferenz zu vermeiden und die Bestrebungen Ruß­
lands zu bekräftigen, die auf das Ziel gerichtet sind, 
eine für beide Teile würdige Lösung zu finden.

Lohnbewegung unter den belgischen 
Bergarbeitern.

Brüssel, 24. März. (K.-B.) Eine Kundgebung 
des Arbeiter-Syndikates des Lütticher Beckens fordert 
die Bergarbeiter auf, angesichts der Preiserhöhung der 
Kohle von 3 auf 4 Franken für die Tonne eine 20- 
prozentige Lohnerhöhung zu verlangen und sich auf 
den Beschluß des Landberger-Kongresses, zugleich auf 
den nächsten Ausstand vorzubereiten. Auch in den 
anderen Kohlenbecken ist eine Ausstandsbewegung zu 
bemerken. Einzelne Grubenbesitzer sind den Forderungen 
der Arbeiter nicht abgeneigt.

Eine Jacht gescheitert.
Kap Bon (T u n i s), 23. März. (K.-B.) Die 

dem Grafen Ladislaus Szapary gehörige Jacht „Gi- 
tana" ist heute nachts an einem Felsen 30 Meilen 
von Sidi Daud gescheitert. 17 Personen, darunter der 
Graf und seine Mutter sind gerettet, 3 Personen, dar­
unter der Kapitän, befinden sich noch an Bord. Italieni- 
Fischer sind zur Hilfeleistung abgefahren.

Tunis, 23. März. (K.-B.) Ein Dampfer der 
Direktion für öffentliche Arbeiten hat die Schiff­
brüchigen der Jacht „Gitana", die gestern um 8 Uhr 
abends in der Nähe der Küste an einem Felsen 30 
Meilen nordöstlich von Tunis gescheitert ist, hieher ge­
bracht. 25 Personen haben sich auf der „Gitana" be­
funden; 17 davon, darunter Graf Szapary und seine 
Mutter waren auf Barken die Nacht über auf hoher 
See ohne Kenntnis der Küste umhergeirrt, bis sie 
schließlich in Sidi Daud landeten. Die übrigen Per­
sonen, deren Fahrzeug zerschmettert worden war, haben 
schwimmend einen Felsen erreicht, wo sie heute früh 
von sizilianischen Fischerleuten befreit wurden.

Lloyddampfer.
Triest, 24. März. (K.-B.) Abgegangen: „Maria 

Valerie" am 22. März von Aden nach Kurachee, 
„Bohemia" am 23. März von Port Said nach 
Brindisi und Triest, „Moravia" am 23. März von 
Aden nach Suez und „Austria" am 23. März von 
Rangoon nach Colombo.

Wien, 24. März. (K.-B.) Die „Wiener Zeitung" 
veröffentlicht: Der Kaiser verlieh dem bei der See­
behörde in Triest in Verwendung stehenden Ministerial- 
konzipisten Grafen Dr. Rudolf Mülinen anläßlich der 
erbetenen Uebernahme in den zeitlichen Ruhestand des 
Ritterkreuzes des Franz Josef-Ordens.

Wien, 24. März. (K.-B.) Heute begannen die 
auf drei Tage anberaumten Beratungen des vom Rechts- 
schutzverbande und vom Allgemeinen österreichischen 
Frauenverein einberufenen Frauenrechtsschutz- 

kongresses unter Teilnahme von etwa fünfzig 
Delegierten aus Oesterreich und Deutschland.

Innsbruck, 24. März. (K.-B.) Heute vormittag 
fand beim Freiherrn v. Schwartzenau die Abschieds- 
aufwartung der Beamten der Statthalters, des Landes- 
schulrates und der Landesverteidigungs-Oberbehörde statt.

K o n s t a n t i n o p e l, 24. März. (K.-B.) Die 
Instruktion der Pforte an ihre Delegierten beim Post­
kongresse in Rom besagt, daß sie gegen die Aner­
kennung der fremden Postanstalten in der Türkei im 
Verbande der Weltpostunion protestieren sollen.

K o n s t a n t i n o p e l, 23. März. (K.-B.) Der 
Präfekt von Konstantinopel Redwan Pascha wurde 
gestern abends in einer Vorstadt von Konstantinopel 
von zwei Individuen getötet. Es liegt ein privater 
Racheakt vor.

Pittsburg, 24. März. (Reuter.) Infolge der 
bedenklichen Lage in Indianapolis, wo die aus 
Bergwerksbesitzern und Arbeitern bestehende Kommission 
zur Festsetzung eines Lohntarifes gestern abend wieder 
eine Sitzung abgehalten hat, ohne zu einer Einigung 
zu kommen, ist der Preis der Kohle um 25 Cent pro 
Tonne gestiegen. Die Erie-Eisenbahn hat mit Rück- 
sicht auf die infolge des Streikes zu erwartende Ver­
kehrsabnahme ihre Werkstätten an verschiedenen Plätzen 
geschlossen.

Tagesbericht.
K. k. Zentralkommission für Kunst- und 

historische Denkmale. Aus dem Protokolle der 
am 9. März d. I. unter dem Vorsitze des Präsidenten 
Sr. Exzellenz Dr. Josef Alexander Freiherrn von 
Helfert stattgehabten 2. Sitzung. Dalmatien. Kor­
respondent Jelić berichtet, daß bei den vorjährigen 
Ausgrabungen in Biograd die Konturen einer zweiten 
Basilika aus dem 11. Jahrhundert bloßgelegt, eine rö­
mische männliche Statue aus Stein ohne Kopf aus der 
späteren Kaiserzeit und andere Gegenstände von ge­
ringerer Bedeutung gefunden wurden. Die Grabungen 
werden nach Ostern wieder fortgesetzt. Küstenland. 
Korrespondent Moser berichtet über die Grabungen auf 
der Lokalität Na vrtače in Castelvenere. Konservator 
Gnirs berichtet, daß die aus den Grabungen in Za- 
masco erzielten Fundobjekte für das „Museo civico" 
in Pola erworben wurden.

Zum Tode Josef Luckmanns. Aus Laibach 
schreibt man uns: Am 20. d. M. verschied hier (wie 
drahtlich berichtet) plötzlich der Präsident der krainischen 
Sparkasse, Herr Josef Luckmann senior, Ritter 
des Ordens der Eisernen Krone, Chef des altrenommier- 
ten Bankhauses L. C. Luckmann im 65. Lebensjahre. 
In dem so unerwartet Dahingeschiedenen betrauert nicht 
nur die krainische Sparkasse, der er seit 1867 als 
Mitglied, Direktionsmitglied und schließlich (seit 1889) 
als Präsident angehört hatte, ihren jahrzehntelang mit 
gediegener Sachkenntnis und unermüdlichem Eifer in 
wahrhaft selbstloser Uneigennützigkeit wirkenden Leiter, 
sondern schier das ganze Land einen der größ­
ten Wohltäter, der überall und immer — man ge­
denke nur der Erdbebenkatastrophe von 1895 — wo 
es galt zu raten und zu helfen, in der humansten und 
liebenswürdigsten Weise sich bereit fand und in dieser 
Richtung besonders als Präsident der krainischen Spar­
kasse, dieser größten Wohltäterin des Landes Krain,

stets fein hilfreich Wort in Uebereinstimmung mit den 
gleichgesinnten Mitgliedern der Direktion zu bringen wußte 
Eine ganz hervorragende Tat desselben war aber die 
Schöpfung des Vereins zur Erbauung von Ar­
beitshäusern in Laibach, der schon heute auf 
schöne Erfolge zurückblicken kann. Das Leichenbegäng­
nis des allseits hochverehrten und geschätzten Ver­
blichenen fand am 22. d. M. statt und gestaltete sich 
zu einer glänzenden Trauerfeier. Die Sympathiekund­
gebungen für den Unvergeßlichen, wie nicht minder für 
seine hochangesehene, weitverzweigte, Jahrhunderte zu­
rückreichende Patrizier-Familie äußerte sich von daheim 
wie nicht minder von außen und namentlich auch aus 
der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien her in 
wärmster Weise! P. v. R.

Triest, 23. März. (Freie Stelle.) Beim 
Landesgericht in Triest ist eine Gerichtssekretärstelle 
im Konkurswege zu besetzen. —§—

Rovigno, 23. März. Aus dem Gerichts­
saale. (Durch einen Fußtritt getötet.) 
Am Abend des 21. Jänner l. J. gab es im Hause 
eines gewissen Markus Rusich in Castellier eine Tanz- 
unterhaltung, an welcher auch Anton Rusich teilnahm. 
Nach Schluß des Balles entfernte sich Anton Rusich 
in Begleitung seines Vetters Josef Rusich. Im Hofe 
des Hauses wurde Anton Rusich plötzlich von einem 
Steine getroffen, welchen der im Stalle versteckte 
Anton Legovich gegen ihn geschleudert hatte. Kurz 
darauf traf ihn ein zweiter Stein in die Bauch- 
gegend. Die beiden Rusich gingen trotzdem ruhig 
ihres Weges; doch kaum hatten sie wenige Schritte 
gemacht, so wurden sie rücklings vom Legovich und 
einem gewissen Stephan Laudavaz überfallen Der 
letztgenannte versetzte dem Anton Rusich einen Messer­
stich in den Rücken. Gleichzeitig erhielt Rusich von 
unbekannter Seite einen Fußtritt in den Bauch, sodaß 
er zu Boden fiel. Wegen dieser Verletzung erkrankte 
Anton Rusich an Bauchfellentzündung und starb am 
3. Februar. Die Aerzte constatierten, daß der Fußtritt 
die Ursache der Bauchfellentzündung, somit die des 
Todes des Rusich war. Bei der gestrigen Verhand­
lung, die von 2 bis 9 Uhr abends dauerte, gibt Lau­
davaz zu, den Rusich mit dem Messer leicht verwundet 
zu haben, leugnet im übrigen aber alles ab und be­
hauptet, an jenem Abend vollständig betrunken gewesen 
zu sein. Der andere Angeklagte Legovich leugnet 
alles. Es werden hierauf 12 Zeugen einvernommen, 
und das Gutachten des Arztes Dr. Spongia angehört. 
Beide Angeklagte wurden schuldig erkannt und zu 18 
Monaten schweren, verschärften Kerker verurteilt. —§—

(Versetzung.) Der k. k. Gerichts-Auskultant 
Dr. Frz. Spongia wurde vom Oberlandesgericht in Triest 
zum k. k. Landesgericht in Triest versetzt. An seine 
Stelle wurde der Gerichts-Auskultant Riosa bestimmt. —§—

Eine temperamentvolle Prinzessin Prin­
zessin Elvira von Bourbon, die Tochter des Don Car­
los, die in Florenz mit dem Maler Folchi lebt, wollte 
in einer Färberei ein Kleid abholen, wobei sie mit der 
sie bedienenden Verkäuferin über den Preis in Streit 
geriet. Die Prinzessin prügelte die Verkäuferin derart, 
daß diese sich in das Hospital begeben mußte. Die 
Polizei verhaftete die Prinzessin und ließ sie nicht 
eher frei, als bis dar Zeugnis eines Arztes eintraf, 
wonach die Verkäuferin in zehn Tagen heilbar sei.

„es mißlingt Ihnen alles! Spähen Sie lieber mit mir 
hinaus in das Dunkel im Osten. Bemerken Sie 
nicht, wie es dort tief unten am Horizonte geheimnis­
voll und geisterhaft zu weben beginnt. — Gleich 
wird der leuchtende Rand der Mondesscheibe 
hervorlugen aus silberumsäumten Wolkenstreifen."

Doch des Mädchens Bemühen hatte nur wenig 
Erfolg. Sie fesselte zwar die Aufmerksamkeit Sturm- 
feders, allein die übrigen Glieder der Gesellschaft 
nahmen den von ihm berührten Stoff auf.

„Ach," seufzte Babette, „wäre es denn möglich, 
daß unser schönes, volkreiches und vor kurzem noch so 
gewerbfleißiges Wien, ,das so friedlich da unten liegt, 
von Grün umsäumt und von Lichterglanz erfüllt, dem 
tollen Wüten in Mord und Brand verfallen könnte?"

„Leider," antwortete der Professor ernst, „habe ich 
wenig Hoffnung, daß uns schweres Unheil erspart 
bleiben werde. Ich fürchte, der rohe Pöbel wird bald 
der Nationalgarde wie der Studentenlegion die Macht 
entwinden. Dann aber Gnade uns Gott!"

„Bah," rief Alexander, „wir werden die Proletarier 
zu Paaren treiben, wenn sie ungefügig werden."

„Prahle nicht, Bruder," sagte Arnold bestimmt, 
„da du doch weißt, daß die Parole des Tages: „Nach­
geben und Begütigen!" heißt, nicht aber: zu Paaren 
treiben!"

Erst vorgestern bei dem großen Arbeiter-Exzesse 
in der Jägerzeile zogen wir sammt den National- 
garden den Kürzeren und mußten froh sein, unge- 
prügelt heimzukommen, nachdem die unverschämten 
Herren von der Straße sich bereit erklärt hatten, sich 
das Blutbad, mit dem sie drohten, vom Gemeinderate 
um schweres Geld abkaufen zu lassen."

Die Gemüter schienen sich zu erhitzen; da machte 
Marie, die sich neben der Schwester niedergelassen hatte, 
eine von Ungeduld zeugende Bewegung. Einen Mo­
ment lang kämpfte sie mit sich. Dann sprang sie auf 
und trat vor die Gruppe.

„Liebe Eltern," sagte sie mild, doch laut genug, 
um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu fesseln und 
sie so zur Unterbrechung ihres Streites zu zwingen, 
„erlaubt Ihr mir, Euch ein kleines Gedicht zu sagen, 
welches ich heute nacht machte in der Erinnerung an 
unseren Landaufenthalt vor zwei Jahren?"

„Ja, ja," rief die Mutter; „laß hören mein Kind!" 
der Vater.

Marie aber, die schlanke Gestalt hoch aufgerichtet 
und übergossen vom Mondenschimmer, rezitierte in 
weihevoller Stimmung und mit einem Tonfall, von 
dem man wohl merken konnte, er sei dem alten Burg­
theater abgelauscht:

S o m m e r n a c h t .

Glockenton, Lerchensang
Ueber dem Dorf verklang — 
Ringsum wird's still.
Fernher noch Wachtelschlag, 
Leise am Dornenhag 
Zirpet die Grill'.

Ueber das Feld, den Wald, 
Ueber die Bergeshald' 
Breitet sich Ruh';
Häuschen die Fenster klein, 
Blumen die Kelche rein 
Schlossen schon zu.

Sternelein ohne Zahl, 
Blinkend im Flimmerstrahl, 
Kommen herauf;
Vollmond in milder Pracht 
Treulich zu stiller Wacht 
Nimmt schon den Lauf.

Duftiger Abendwind
Huschet so lau und lind, 
Birgt sich im Hain;
Murmelnder Silberquell
Lullet die eigne Well' 
Träumerisch ein.

Auf zu den Lichtern schaut 
Hochwald und Haidekraut, 
Garten und Flur;
Alles ist regungslos, 
Weich in des Tales Schloß 
Schlummert Natur.

Wonnige Sommernacht, 
Laß deine Wunderpracht, 
Laß sie erblüh'n;
Möge dein Friedenswehn 
Uns durch die Seelen gehn, 
Ganz uns durchglühn!

Und wirklich zog Friede ein in die Brust dieser 
sieben Menschen — für diese Nacht wenigstens. In 
trauter Eintracht schritten sie zu Tal und ihre Herzen 
standen sich näher als seit Monaten.

Sturmfeder aber, der selbst Prosa sehr gut schrieb, 
doch — wie er sagte — niemals einen annehmbaren 
Vers zustande bringen konnte, war hingerissen von dem
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Wiener Varietee.

Lokales.
*** Von der Giunta. In der letzten Sitzung 

des Gemeindeverwaltungs-Ausschusses wurden nach­
stehende Beschlüsse gefaßt:

Uebernahme des Sicherheitswachmannes 1. Klasse 
Vinzenz Daicich wegen Krankheit in den Ruhestand. 
(Ab 1. April 1906.)

Für Abgrenzung des Gemeindegrundes (Parzelle 
1781/1) bei Valle del Ponte werden 310 Kronen be­
willigt.

Dem Institute zur Förderung des Kleingewerbes 
wird eine Subvention von 500 Kronen bewilligt, 
weiters ein geeignetes Lokal zur Berfügung gestellt, 
um einen Lehrkurs für Damenschneider und einen für 
Schuster abhalten zu können.

Auf Grund des vom technischen Bureau augefertigten 
Planes wird die Baulinie für die Via Stovagnaga, 
Via Besenghi und für die Via Sergia bestimmt.

Der Witwe Johanna Savorgnan wird ein Teil 
der Parzelle 12 1 um den Preis vou 1000 Kronen 
überlassen, unter der Bedingung, daß sie einen Teil 
der Parzelle 11 1 im allgemeinen Interesse umsonst 
der Gemeinde abtrete.

Die Grundparzelle 1036/13 wird der allgemeinen 
Benützung des Publikums überlassen. Weiters wird die 
Parzelle 1036,9 den Herren Alzich und Rudan zurück- 
erstattet.

Bartholomeus Fonda wird die Baubewilligung er­
teilt gegen Abtretung der Parzellen 107/1 und 107/2.

Für die Kanalisierung der Via Carlo de Franceschi 
werden 14.500 Kronen bewilligt unter der Bedingung, 
daß die k. k. Heeresverwaltung sich mit 8000 Kronen 
beteiligt.

Die Veräußerung der Lokalität Punta Castello di 
Medolino durch öffentliche Versteigerung um einen den 
Schätzwert von 25.630 Kronen übersteigenden Preis 
wird beschlossen.

Die Realität der Stiftung Coceich, Via Promon­
tore 6, wird im Wege der öffentlichen Versteigerung 
um den Schätzwert von 24.000 Kronen aufgeboten.

Konzert im Marinekasino. Morgen, Montag, 
findet im Marinekasino ein Konzert des Herrn Alfred 
Holy, Kammermusikers und ersten Harfensolisten der k. k. 
Hofoper, verbunden mit humoristischen Vortrügen des 
Herrn Karl Baumgartner, k. k. Hofburgschauspieler, 
statt. Nachstehend das Programm: 1. Gedichte von 
Schiller, Goethe, Hamerling, K. Baumgartner; 2. 
Phantasie auf der Harfe von H. Jung, A. Holy; 3. 
Der letzte Schultag, Der Umgang von R. Hawel, K. 
Baumgartner; 4. Serenade von A. Hasselmann, „Früh­
lingsluft" von A. Holy, A. Holy; 5. Gedichte von

Talent des Mädchens; er gelobte, der National- 
Oekonomie und der Politik überhaupt zu entsagen, 
wenn Marie ihn in die Poesie einführen wolle.

5. Kapitel.
Wo rohe Kräfte sinnlos walten.
Da kann sich kein Gebild gestalten; 
Wenn sich die Völker selbst befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn.

Schiller.

Noch waren nicht zwei volle Monate verflossen 
seit jener Mondnacht, in welcher Mariens Verse wie 
ein Friedenshauch gewirkt hatten. Aber die kurze 
Spanne Zeit war eine aufregende gewesen und in der 
Familie von Starkensinn die kaum wiederhergestellte 
Harmonie bald vollends verschwunden. Kein neuer 
Zwist war zum Ausbruch gekommen, denn der Vater 
ließ Alexander sowohl wie die den Sohn ermunternde 
und unterstützende Gattin gewähren, in der Ueber­
zeugung, daß — wie er eines Tages zu Arnold sagte 
— Druck nur Gegendruck erzeugen, die Opposition der 
beiden gegen des Paters gemäßigte Anschauungeu nur 
verschärfen würde.

„Merke, mein Sohn," setzte der Professor hinzu, 
„politische Leidenschaften spotten jeder Logik, jeder ver­
nünftigen Erwägung; sie reißen die Geister mit sich 
fort, unaufhaltsam fort bis zu einer Katastrophe. Dann 
erst tritt eine Ernüchterung ein und sie ist fast immer 
schmerzlich, erschütternd. Laß uns beide den Kopf 
klar behalten für die nächsten Tage, denn das Unheil 
ist nahe."

Ja, das Unheil war nahe und früher noch als 
der Professor es vermutete, sollte es hereinbrechen über 
das arme Wien, mit elementarer Gewalt.

Immer trüber und düsterer war der politische 
Horizont der Kaiserstadt geworden in den letzten sechs 
Wochen. Zwar war der Monarch mit seiner Gemahlin 
am 12. August heimgekehrt und von den enthusia- 

R. Baumbach, Parodien von Hans von Gumppenberg, 
K. Baumgartner; 6. Am Spinnrad, Wiegenlied, Spani­
scher Tanz von A. Holy, A. Holy; 7. Humoristisches 
von Karl Stieler, Grandjeau und Eigenes, K. Baum­
gartner. Anfang halb 6 Uhr abends.

Konzert-Abend. Gestern abends fand im Saale des 
Hotel Belvedere ein Konzert-Abend, veranstaltet von 
der hiesigen Ortsgruppe des Cyril und Method- 
Vereines, statt. Der Saal war von einem außerordent­
lich zahlreichem Publikum erfüllt. Mehrere Stücke 
wurden von der Schuljugend der Vereinsschule aus­
geführt. Auserwählte Musikstücke auf der Violine und 
dem Klavier wurden von den Mitgliedern des Vereines 
vorgetragen. Der sehr genußreiche Abend verdient ge­
nannt zu werden. —*—

Promenadekonzert. Heute nachmittags hält bei 
günstiger Witterung die k. u. k. Marinemusik vor dem 
Stabsgebäude ein Konzert ab mit nachstehendem Pro­
gramm: 1. W. Walter: „Frühjahrsparade", Marsch; 
2. I. Massenet: Ouvertüre zur Oper „König von La- 
hore"; 3. K. Millöcker: „Jugend", Walzer; 4. A. Sulli- 
van: „Der verklungene Ton", Lied; 5. Rezek: „Arm 
in Arm", Polka Mazurka; 6. P. Mascagni: Vorspiel 
und Siziliaua aus der Oper „Cavalleria Rusticana".

Platzmusik. Heute mittags von 12 bis 1 Uhr 
wird auf dem Platze vor der Port'Aurea ein Prome­
nadekonzert der städtischen Musikkapelle mit folgendem 
Programme abgehalten: 1. Drescher: „Italienische 
Serenade", Marsch; 2. Marenco: Erster Teil von 
„Excelsior"; 3. Petrella: Potpourri aus der Oper 
„Jone"; 4. Capuer: „O sole mio!", neapolitanisches 
Volkslied; 5. Suppe: Phantasie aus der Operette 
„Das Modell"; 6. Giacomini: „Ordinanza", Marsch.

Oeffentliche wissenschaftliche Vorträge 
am k. k Staatsgymnasium. Morgen, Montag 
den 26. d., findet der 16. Vortrag über „Geschichte der 
deutschen Literatur von 1748—1805" statt. Gegen­
stand: „Schillers „Räuber" und die Anthologie.

Die Genossenschaft der Schneidermeister 
wird heute, Sonntag den 25. d., um 2 Uhr nachmit­
tags, im Restaurant „Sezession" eine Generalversamm­
lung mit folgender Tagesordnung abhalten: 1. Be­
richt über das Rohstofflager; 2. Anträge.

*** Vom Theater. Heute findet die letzte Vor­
stellung der lyrischen Oper „Tosca" statt. Im Laufe 
der nächsten Woche wird „Gioconda", Oper mit Ba- 
letteinlage von Ponchielli gegeben. Zu Ostern wird 
wahrscheinlich die Schauspiel-Gesellschaft De Sanctis 
nach Pola kommen. — Gestern abends fand die vor­
letzte Vorstellung der Oper „Tosca" statt, die bei gut 
besuchtem Hause lebhaften Beifall fand.

*** Vom Ueberfall in der Via Siana. 
Wie wir seinerzeit berichteten, wurde in der Via 
Siana in der Nacht des 4. d. um halb 12 Uhr ein 
gewisser Peresich, 40 Jahre alt, von einem Individuum 
namens Zovich hinterrücks überfallen und dabei am 
Kopfe schwer verwundet. Damals ließ der Zovich die 
Bemerkung fallen, daß es ihm leid tue, den Peresich 
nicht umgebracht zu haben. Der Zustand des Ange­
griffenen, der ins Marinespital überführt worden war, hat 
sich nun derart verschlimmert, daß an seinem Aufkommen 

stischesten Zurufen einer ungeheuren Volksmenge ep- 
fangen worden. Doch unter der scheinbar beruhigten 
Oberfläche gährte und wühlte es heftig. Die revo­
lutionäre Partei nützte jedes Tagesereignis zu ihren 
Gunsten und gewann immer höhere Kühnheit.

Der Bürgerkrieg war in Ungarn entbrannt und die 
Wiener Radikalen stellten sich in ihren Reden wie in 
ihren Schriften auf die Seite der Aufständischen; sie 
machten daheim mit den Arbeitern gemeinsame Sache 
und hetzten dieselben zum Widerstande gegen die Ver­
fügungen der Regierung. Immer zahlreichere Arbeiter­
haufen drängten sich heran, um Lohn bei den öffent­
lichen Bauten zu empfangen, welche man in Angriff 
genommen hatte, um der Bevölkerung Beschäftigung 
zu geben. Allein die Arbeit ward immer lässiger; 
halbe Tage wurden mit demonstrativen Aufzügen ver­
geudet und viele bezahlte Stunden beim Becher 
dem Absingen aufreizender Lieder gewidmet. — 
Solchem Unfug zu steuern, entschloß sich das Mini- 
sterium Doblhoff, die Herabsetzung des Taglohnes bei 
den Staatsarbeiten zu dekretieren, hoffend, dadurch das 
Proletariat zu vermögen, nach anderer Arbeit Umschau 
zu halten und zugleich die Massen der nicht in die 
Hauptstadt zuständigen Arbeiter von hier wegzulenken. 
Allein, wie vorauszusehen, wollten sich nun die Arbeiter 
ihr vermeintliches Recht auf die Staatshilfe nicht mehr 
verkümmern lassen und mit bewaffneter Hand verteidigten 
sie dasselbe. Wieder wie in den Märztagen, floß Blut 
in den Straßen und die Agitatoren nützten dies Blut 
zu neuem Fortdrängen auf der Bahn des Umsturzes. 
Ein feierlicher Trauerzug wurde am 3. September für 
die am 23. August im Kampfe gegen die National- 
garden und die städtischen Municipalwachen gefallenen 
Arbeiter veranstaltet und das Volk in glühenden Reden 
am Grabe dieser neuen „Märtyrer der Freiheit", wie 
man sie nannte, zum Schwur der Treue für die Re­
volution aufgerufen.

(Fortsetzung folgt.) 

gezweifelt wird. Zovich wurde gestern in Haft ge­
nommen.

*** Die zornige Küchenfee. Vorgestern 
abends unterhielt sich der Schneider Michael L. in 
einem Lokal in der Via Tradonico damit, daß er die 
dort bedienstete Maria S. neckte. Da aber die Köchin 
sich gerade in gereizter Stimmung befand, erwiderte 
sie seine Scherze in der Weise, daß sie plötzlich mit 
einem scharf geschliffenen Küchenmesser auf ihn zu- 
stürzte. Wenn das Schneiderlein nicht schleunigst das 
Hasenpanier ergriffen hätte, wäre es ihm übel er­
gangen; so kam er diesmal mit dem bloßen Schrecken 
davon.

„Ich dieu'" ist die Inschrift der bekannten Nonnen- 
schutzmarke, die für Apotheker A. Thiery's Balsam zur 
Wahrung gegen wertlose Nachahmungen registriert ist. „Ich 
dien' darf der Besitzer mit Recht sich rühmen, dem Wohle der 
leidenden Menschheit!" Was Krankheit bedeutet, ist es wertvoll 
zu wissen, daß das Büchlein als häuslicher Rathgeber mit 
vielen tansenden Dankschreiben kostenlos durch die Schutz­
engelapotheke des A. Thiery in Pregrada bei 
Rohitsch-Sauerbrunn zugesandt.

Militärisches.
Mission. Maschinenbauingenieur Josef Prokop und 

Elektroingenieur Rudolf Ritter von Stefanovski werden nach 
Wiener-Neustadt abgehen, um in der dortigen Lokomotivfabrik 
drei Dampfdynamos zu übernehmen.

Urlaube. Der erbetene Urlaub mit sofortigem Antritte 
wurde bewilligt: 14 Tage: Korvettenkapitän Emerich Ritter 
von Leitgeb (Innsbruck). 14 Tage: Marine-Kommissariats- 
adjunkt Viktor Willenik (Triest). 8 Tage: Marine-Kommissariats- 
adjunkt Franz Roland (Laibach und Niederösterreich). 2½, Tage: 
Linienschiffsfähnrich Emil Deskovich (Triest). 2 Tage: Kon- 
struktionszeichner Johann Zuliani (Triest). 2 Tage: Marine­
diener Anton Taucer (Sessana). 1 Tag: Linienschiffsfähnrich 
Emmerich Schonta von Seedank (Triest). 1 Tag: Linien- 
fchiffsfähnrich Romeo Bio (Triest).

Linienschiffsleutnant Ernst Peternel ein dreimonatiger Ur­
laub aus Gesundheitsrücksichten (Oesterreich-Ungarn und Griechen­
land, Korfu), bei Fortbezug der Gebühren bewilligt.

Seewesen.
Aus fremden Marinen. (Rußland.) Die 

Subskription für den Wiederaufbau der Flotte erbrachte 
nach „Novoje Wremja" eine Einnahme von 16,720.034 
Rubel, wovon ein Teilbetrag zum Bau zweier Torpedo­
boote und von drei Unterseebooten gewidmet wurde. 
In der Organisation der Marine werden einschneidende 
Veränderungen vorgenommen, indem die Selbständigkeit 
der Direktoren für Schiffbau und Artillerie zu bestehen 
aufhört und dafür ein dem Marineministerium unter­
stelltes neues Departement ausgestellt wird, das alle 
auf die Materialverwaltung der Flotte bezüglichen 
Agenden führen wird. Das technische Komitee wurde 
ebenfalls umgeändert, indem ein neues Komitee gebildet 
wurde, daß aus Mitgliedern des Schiffbau-, des Artillerie- 
und des Torpedokomitees zusammengesetzt ist. Diesem 
Komitee präsidiert Kontreadmiral Nikonov. Torpedo­
bootszerstörer „Linoj" wurde am 27. Dezember in Havre 
ins Wasser gelassen. — (Schweden.) Panzerkreuzer 
„Fylgia" ist am 30. November von der Finboda- 
Werfte bei Stockholm vom Stapel gelaufen. Das Schiff 
deplaciert 4060 Tonnen und soll mit Maschinen von 
12.000 ind. e 21.5 Knoten laufen. Die Armierung 
der „Fylgia" besteht aus acht 15 Zentimeter-, vierzehn 
5.7 Zentimeter- und drei 3.7 Zentimeter-Schnellfeuer­
kanonen und aus zwei Unterwasser-Lanzierrohren. Die 
Waffenfabrik in Stockholm verfertigt nunmehr einen 
neuen Typ einer 7.5 Zentimeter-Kanone, die auf 
Torpedobootszerstörern die 5.7 Zentimeter-Kanonen er­
setzen soll. — (Norwegen.) Der Marinebudget- 
Voranschlag pro 1906/07 weist eine Forderung von 
4,500.000 Kronen aus, wovon 2,000.000 Kronen auf 
Neubauten und Reparaturen des Flottenmaterials eut- 
fallen. Zum Neubau ist vorgeschlagen ein Torpedo­
bootszerstörer von 500 Tonnen Deplacement, der eine 
Fahrgeschwindigkeit von 30 Knoten entwickeln soll. 
(„Mitt. aus dem Gebiete des Seewesens".)

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 24. März 1906.

Allgemeine Uebersicht:
Das Zentrum des gestern über dem ligurischen Meer 

situierten Barometerminimums hat sich in NNE-licher Richtung 
weiterbewegt und befindet sich heute über Preußen. — Das 
Hochdruckgebiet im NW ist stationär geblieben. In der Monarchie 
teilweise wolkig und veränderlich, an der Adria im Norden 
heiter und ruhig, im Süden Scirocco mit Regen. Die See ist 
leicht bewegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Fortdauer veränderlichen, zeitweise regnerischen Wetters, 
keine wesentliche Wärmeänderung.

Barometerstand 7 Uhr morgens 748.5, 2 Uhr nachm. 746.8.
Temperatur . . 7 „ morg. + 4.9 ˚C, 2 „ „ + 9.3 ˚C.
Regenüberschuß für Pola: 15.0 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 9.9 ˚C.
Ausgegeben um 4 Uhr — Min. nachmittags.
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Nachdruck verboten.

Beim Flottenfest in Sasebo.
Von Hans Bachgarten.

Wir lagen seit Mitte November in Nagasaki vor 
Anker und vertrieben uns die Zeit mit Scheuern und 
Putzen von Deck und Geschützen, Kessel und Maschinen, 
und wenn Zeit übrig blieb, freuten wir uns der schönen 
Novembertage, welche diesen herzigen Fleck Erde nicht 
zur Ruhe kommen ließen. Den ganzen Tag lachte die 
Sonne aus einem heiteren blauen Himmel, als sollte 
es nochmals Sommer werden. Früh um sieben guckte 
sie das erstemal über die östlichen Berge herüber, und 
kein Hauch trübte sie mehr, bis sie wieder im Westen 
versank. Warum sie in diesem Jahre wohl so frei­
gebig war mit ihrer Wärme? Sie freute sich wohl sehr 
über ihr tapferes Japan, das nicht umsonst das Land 
der aufgehenden Sonne genannt sein wollte. Vielleicht 
war sie auch neugierig, was die Sieger anfangen 
würden mit ihren weittragenden Errungenschaften.

Aber auch den Russen schien die Sonne erwärmend 
und neubelebend in ihr beschattetes Dasein. Neben uns 
lagen zur Heimfahrt bereit die Schiffe „Woronez" und 
„Kien" der Freiwilligen-Flotte und das Spitalschiff 
„Mongolia". Sie waren vollgepfropft mit Repatriierten. 
Den ganzen Tag standen sie auf Deck mit alleu Sinnen 
Sonnenschein atmend. Einmal in der Heimat, war es 
ja wieder aus mit Licht und Sonnenwärme. Mau 
wollte sie über Wladiwostok zurück in die Heimat 
bringen und sie fürchteten sich in den ungeheizten 
Transportwägen bei — 40 ˚C stehenden Fußes zu er­
frieren; darum meuterten sie. Auf dem „Woronez" 
befand sich der kranke Roschdestwensky. Man mußte 
ihn wieder ausschiffen, sonst wären die Meuterer noch 
über den unglücklichen Admiral hergefallen. Seit der 
Zeit hatte jedes Schiff ein japanisches Torpedoboot 
unter Bord. Die Kommandanten halten die Weisung 
beim Ausbruche von Gewalttätigkeiten die Schiffe zu 
torpedieren.

Während nun der Herbst noch immer keine Ahnung 
hatte, daß es einst Winter werden sollte, erfuhren wir 
durch die Nagasaki-Presse von großen Vorbereitungen 
zu einem Volksfeste, welches anläßlich der Heimkehr 
eines japanischen Geschwaders in Sasebo abgehalten 
werden sollte. Die meisten aus unserer Mitte waren 
das erstemal in Japan; wir freuten uns daher nicht 
wenig auf diese günstige Gelegenheit, tieferen Einblick 
zu tun in das japanische Volksleben. Alles was sich 
freimachen konnte, fand sich am Festtage um 8 Uhr 
früh am Bahnhofe ein, und wenige Minuten später 
entführte uns der Eilzug den Augen Nagasakis. Gleich 
hinter der Stadt verschwindet die Bahn im Norden 
zwischen den Bergen. In ihrem berückendsten Reize 
tritt hier die japanische Landschaft an den Reisenden 
heran. Links vom Geleise, staffelförmig übereinander 
gebaut, fallen Reisfelder ab. Bambuswaldungen in 
hellgrünem Blätterschmucke, die schlanken Wipfel dem 
Lichte zugekehrt, ziehen vorüber, und Palmen, die langen 
Blattstiele wie Polypenarme von sich gestreckt. Grüne 
Felder, in Parzellen geteilt, so klein wie unsere Haus- 
gärtchen, schlängeln sich die reichen Gelände empor, und 
oben lehnt sich ein lebender Kranz junger Buchen und 
Fichten darüber. Das kurze Wiesengras der Berg- 
gipfel leuchtet weit hinaus ins japanische Meer. 
Stämmige Burschen, den Unterkörper entblößt und 
singende Mädchen im offenem Kimono arbeiteten hinter 
den Pflügen. Die Sonnenstrahlen spielten auf der 
schönen Muskulatur dieser kraftstrotzenden Naturkinder.

Nach kurzer Fahrt tritt die Bahn aus der Talenge 
an den Rand der Inlandsee und das Bild bekommt 
fast Wörtersee-Charakter. Aber kein Pörtschach oder 
Velden taucht auf in der nächsten Station. Der auf­
dringliche Glanz der Villen würde der Landschaft den 
süßen Frieden stehlen. Der Japaner scheut es, die 
Natur zu beleidigen. Er will ihr ganz nahe stehn, 
will ihrer Sprache lauschen, drum liegen seine Städte 
und Dörfer im Grase versteckt, wie die Nachtigallen- 
nester. Niedere Holzhäuschen, die nicht zugrunde gehn, 
wenn der Unterweltgott daran rüttelt, ersetzen ihm 
unsere Paläste. Trotz ihrer Einfachheit sind die Häuschen 
so zierlich gearbeitet und mit einer peinlichen Sorgfalt 
instand gehalten, daß sie bei näherer Betrachtung als 
kostbare Schmuckkästchen erscheinen. Der Japaner läßt 
dem Holze die Naturfarbe und verzichtet auf den 
fäulnisdeckenden Anstrich.

Wird das Holz sprüngig, reißt er das Haus nieder 
und baut sich ein neues, es kostet ja fast nichts.

In allen Bahnstationen, die wir passierten, waren 
Triumphbogen aus Bambus und Fichtenreisig errichtet. 
Jedes Haus war beflaggt, und an den Perrons drängten 
sich Urlauber im Kreise ihrer Familien.

In der Umsteigestation Haiki trafen wir im Coupe 
zwei japanische Familien. Den feinen Manieren nach 
und aus der scheuen Ehrerbietung zu schließen, welche 
ihnen das Bahnpersonal entgegenbrachte, gehörten sie 
den obersten Klassen an. Die Herren trugen gutsitzende 
schwarze Gehröcke, und steife Hüte neuester Facon. 
Die Frauen waren in kostbare Seidenkimonos gekleidet. 
Die hohen Schmetterlingsfrisuren hatten sie mit feinen 
Goldspangen geheftet und an ihren Fingern glänzten 

große Brillanten. Als wir eintraten, war die Gesell­
schaft eben im Begriffe, das Tiffin einzunehmen. Die 
Damen knieten mit unterschlagenen Beinen auf den 
Sitzpolstern und die Männer wetteiferten sie zu be­
dienen. Was ihnen ans der Restauration serviert 
wurde, war, wie wir später erfuhren, ein, bei den 
japanischen Reisenden sehr beliebtes „Bento" genanntes, 
kaltes Frühstück. Es ist in Kistchen verpackt und in 
jedem größeren Restaurant zu haben. Wir hatten 
Aehnliches noch nie gesehen. Die zierlich gefügten 
Kistchen enthielten in fein säuberlich getrennten Ab­
teilungen: schneeigen Reis, rosarote Flußkrebse, ge­
viertelte Eier, Fischpasteten in purpurroten, ockergelben 
und weißen Labyrinthfarben, hellgelbe Biskuits, Eß- 
stäbchen, Papierservietten in auffallenden Farben und 
Zahnstocher. Uns schien das Ganze eher eine kunstvoll 
arrangierte Farbensymphonie, denn ein schmackhaftes 
Essen zu sein. Der Seltsamkeit wegen beschlossen wir, 
einmal an unser Reiseziel gelangt, ebenfalls nach 
japanischem Küchenzettel zu speisen.

(Fortsetzung folgt.)
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Frauen-Zeitung.
Preisrätsel.

Die Auflösung unseres letzten Preisrätsels lautet: 
„Nachtlicht".

Diesmal sind uns durchwegs richtige Lösungen zu- 
gekommen, u. zw. von den Damen und Herren:

Kneusel-Herdliczka, Marie Mihelič, F. Wüste 
(Lussingrande), Oberstleutnantswitwe von Haller, Char­
lotte Klamt, Christine Wurzer, Julie Brandstätter, 
Joses Wurzer, Aurelie Müller, Amelie Tomich, Marie 
Schmidt, Rosa Stachelberger und Poldi Heissenberger.

Das Los fiel auf Frau Marie Mihelič.
Als Preis hatten wir ausgesetzt: „Das Gelübde 

einer dreißigjährigen Frau" von Marie Gräfin Tihanyi- 
Sturza

Grotzmutters Strickzeug.
Wohl gilt es heut als unmodern, 
Ein Strickzeug in der Hand zu halten, 
Doch laßt mich nur — ich strick' so gern. 
Und man verübelt's nicht der Alten.

's ist eine eigne Poesie,
Die man nicht schelten sollt' und tadeln;
seht, meines Lebens Melodie
Begleiten leise diese Nadeln.

In meine ungelenke Hand
Gab Mutter sie vor siebzig Jahren.
Noch seh' ich, wie sie vor mir stand 
Mit ihren goldig braunen Haaren;

Seh' auch noch unterm Weihnachtsbaum 
Die Strümpfe, meine ersten, groben, 
Und höre noch, wie halb im Traum, 
Den Vater meine Arbeit loben;

Seh' noch die Laube still und traut, 
In der ich später träumend strickte, 
Wenn ich als übersel'ge Braut 
An Zukunftsbildern mich entzückte.

Bei jeder Masche dacht' ich sein
Und strickte Rosen ein und Ranken, 
Bis Er dann plötzlich trat herein 
Und wir uns in die Arme sanken.

Und dann, als ich schon junge Frau, 
Die Strümpfe, jene ros'gen, kleinen! 
O Gott, ich weiß noch ganz genau, 
Sie wollten mir das Schönste scheinen.

Das schönste rings im ganzen Kreis,
Ich träumte selbst des Nachts von ihnen. 
Ich drückt' sie an die Lippen heiß — 
Nein, solche gibt's nicht aus Maschinen!

Und wißt ihr, wie's dann später kam?
Als mir der Gatte war gestorben, 
Ich selber aber krank und lahm. 
Hab' strickend ich mein Brot erworben;

Hab' strickend ich den Sohn ernährt 
In herbem Leid und bangen sorgen. — 
Nun sitze ich an seinem Herd, 
So dankerfüllt, so warm geborgen.

Um meinen Abend ist es licht.
Nichts will den Frieden mir verringern;
Nur scheltet mir das Strickzeug nicht, 
Laßt es in meinen alten Fingern.

Es war mein treuster Kamerad
In frohen wie in trüben Zeiten — 
Nur wenn sich neigt mein Lebenspsad, 
Mag es aus meinen Händen gleiten

Frieda Jung.

Ein Wort für unsere Mädchen.
Von H. Edda.

„Gesegnet seien alle Eltern, welche in ihren Töch­
tern frühzeitig den Sinn zur Arbeit wecken, denn nur 
in dieser kanu der Grundstein zu einem wahren 
Lebensglück gelegt werden. Wie groß ist der Wert 
der Ausdauer und der Geduld und diese wird uur 
durch den Zwang der täglichen Arbeit gestählt. Gleich 
welche Tätigkeit es auch sei, wenn sie nur mit Ernst 
betrieben wird. Das junge Menschenkind wird eine 
unendliche Befriedigung kennen lernen, die durch keiner­
lei Vergnügungen hervorgerufen werden kann. Es wird 
früh das stolze Bewußtsein empfinden, ein nützliches 
Glied der menschlichen Gesellschaft zu sein. — Nun 
wie steht es aber eigentlich mit unseren jungen Mäd­
chen? Kennen sie ihre wahren Pflichten, arbeiten sie 
im wahren Sinne des Wortes? Sind die unend­
lichen Stunden in Französisch, Englisch und Klavier, 
Kunstgeschichte, Literatur usw., die ihre Tage ausfüllen, 
wirklich Arbeit? Darüber wollen wir uns doch end­
lich klar zu werden suchen. Wie unendlich viel Geld 
opfern die Eltern jährlich zur Bildung ihrer Kinder. 
Und was für Resultate werden erzielt? Ich höre die 
jungen Mädchen klagen, wie unbefriedigt sie sich fühlen; 

ja aber kaun man bei ernster Arbeit über die Oede 
des Lebens klagen ?

Was ich unter ernster Arbeit verstehe, will ich in 
kurzen Worten andeuten. Ich verstehe darunter jene 
Arbeit, welche von einem wirklichen Nutzen begleitet 
ist, welche im Gegensatz zum „geschäftigen Müßig­
gang" steht. Jene Arbeit, welche die Menschen erhebt 
und reifer macht und welche für die Menschheit not­
wendig ist.

Was sind nun die Resultate dieses jahrelangen Lernens 
der weiblichen Jugend? Der Stunden, die nie aufhören 
wollen, für welche die armen Väter jährlich Hunderte 
verdienen müssen? Da lernen sie drei Jahre und noch 
länger Französisch und können keinen Brief ohne Fehler 
schreiben, da wird Kunstgeschichte gelernt und die guten 
Mädchen haben keine Vorstellung von der Weltgeschichte. 
Sie lernen Literatur, kennen aber unsere Klassiker nicht. 
— Nicht gegen die geistige Ausbildung der Mädchen 
wende ich mich, nein, gegen die unselig oberflächliche 
Methode. Mit einer Gewissenlosigkeit gibt heute jeder 
Mensch Stunden, und es wird gar nicht danach gefragt, ob 
er überhaupt fähig, die Jugend zu belehren. Ich wünschte 
wahrhaftig unseren Frauen mehr geistige Interessen 
und besonders bessere Lektüre. Selbsteifer und inner­
licher Wissensdrang muß hier die Triebfeder sein; 
künstlich kann diese nicht erzeugt werden. Mädchen, 
welche einen inneren Drang in sich fühlen nach Können 
und Wissen, greifen selber zu den Büchern und leisten 
mehr, liebe Eltern, ihr könnt es glauben, als in den 
Stunden. Die Frau im allgemeinen ist sehr dazu 
geneigt, sich durch formelle Bildung blenden zu lassen. 
Eine tüchtige, eine nützliche Bildung, eine geistige Ver­
tiefung wäre unserer weiblichen Jugend sehr zu 
wünschen. Ich möchte auch nicht den Schein erwecken, 
daß ich den Nutzen eines tüchtigen Lehrers abspreche, 
nur möchte ich vor Uebertreibung warnen, dem un­
sinnigen Stundenwesen eine Schranke setzen. Ueber- 
haupt allem vorausgesagt, spreche ich das folgende zu 
den Mädchen, welche sich für keinen Beruf ausbildeu. 
Da aber diese weitaus nicht die Mehrzahl sind, viel­
mehr nur ein kleiner Teil des Mittelstandes sich das 
Geld verdient, so ist es doch wahrlich der Mühe wert, 
ein ernstes Wort über deren Beschäftigung zu sprechen. 
Wie steht es mit den Hauptaufgaben der Frau? Wie 
wird unsere Mädchenwelt dazu erzogen? Sind sie 
sich überhaupt der Größe und Wichtigkeit dieser Auf­
gaben bewußt? Oder siud sie vielmehr iu dem trau­
rigen Glauben befangen, gar keine Pflichten gegenüber 
der Menschheit zn haben? Leben nicht die meisten in 
den Tag hinein, ohne eine Ahnung zu haben, wie 
schwer es ist, den Unterhalt für das Leben zu gewin­
nen, die alle Vergnügungen als selbstverständlich be­
trachten und nicht wissen, wie sich Tausende vom frühen 
Morgen bis zum späten Abend plagen müssen, um den 
Hunger zu stillen ? Ist da noch keiner der Gedanke 
gekommen, daß sie nicht mehr als Drohnen sind? Daß 
ihr Können ja niemand einen Nutzen bringt und folg­
lich statt Arbeit leeres Spiel ist? Wäre es nicht ver­
nünftiger, sie würden nur drei Viertel der Zeit, die 
sie auf der Straße, in Modegeschäfteu, Besuchen und 
Teeeinladungen und in ihren Stunden zubringen, auf 
gerade jene Aufgaben verwenden, welche den Frauen 
voll und ganz zufallen, und die ihre ganze Kraft, 
festen Mut und Ausdauer in Anspruch nehmen?" 
Für die Aufgaben der Frau den Sinn der jungen 
Mädchen zu wecken, sie zur täglichen Arbeit, zu eiserner 
Ordnung anzuhalten, ist die Pflicht jeder Mutter, oder 
wenn diese, wie es häufig vorkommt, ebenfalls nicht 
das Haushalten versteht, so tue es doch der Vater, 
welcher mehr Einblick in das Leben hat. Leitet eure 
Töchter und legt ihnen die soziale Frage klar. Sagt 
ihnen, daß einen großen Teil die Frau schuld trägt 
an dem vielen Elend, weil sie nicht zu wirtschaften ver­
steht. Ist sie sich überhaupt ihrer Lebensaufgaben be­
wußt? Ist sie fähig, eine Summe vernünftig zu ver­
walten, sie für die tausend Dinge des täglichen Lebens 
einzuteilen? Kennt sie die Bedeutung der Stunde, des 
Tages und weiß sie, daß jede Minute genützt werden muß 
in unserem kurzen Leben? Ist das Sorgen für seine 
Lieben wirklich eine so unbedeutende Aufgabe? Kennen 
unsere Mädchen Arbeitsamkeit und Pflichttreue. Warum 
sollen sie nicht ihren ganzen Stolz in die freudige Er­
füllung so wichtiger Aufgaben setzen. Dies nicht zu 
wollen, ist eitler Egoismus. Versucht einmal die freie 
Zeit auszunützen. Steht früh auf und nehmt euch der 
Arbeiten im Hause an. Lernt einkaufen. Wie viele 
von euch haben denn überhaupt eine Ahnung von den 
Preisen der wichtigsten Lebensmittel ? Und ihr wollt 
einmal Frauen werden? Wahrlich, da könnte man vor 
der Zukunft zittern. Ermannt euch aus eurer Traum­
seligkeit, ihr deutschen Mädchen, und lernet das Leben 
kennen und die Wahrheit schätzen. In den Gesellschaf. 

ten, auf den Bällen ist ja alles leere Form, und die 
Gespräche, sind die vielleicht geistige Anregung? Keine 
soll klagen, daß sie in den Haushaltnngsgeschästen gei- 
stig verkümmere, das ist Selbstbetrug. Wer selber ge- 
sundeu Verstand nnd Geist hat, wird stets Zeit finden, 
sich zu vervollkommne«. Glaubt ihr Mädchen viel­
leicht, daß die Arbeit der Männer in ihren Kanzleien 
bildet? O nein, das ist nüchternes Einerlei und ihr 
könnt froh sein, daß die Frauenarbeit mehr Abwechs- 
lnng hat. Versucht einmal, eurer leeren Zeitvergeu­
dung ein jähes Ende zu machen, sonst seid ihr wohl 
in den Augen der arbeitenden Menschheit Drohnen, 
die das gleiche Schicksal verdienten, das die arbeitenden 
Bienen diesen bereiten. Arbeit sei euer Losungswort, 
wenn es die Jugend nicht hält, wer sollte es denn? 
Lernt eure Wäsche machen, eure Kleider, uud lernt ein 
ordentliches Mahl bereiten. Gewöhnt euch an eine 
regelmäßige Arbeit; was nützt euch das fr Mische und 
englische Schwatzen, beherrscht erst eure Muttersprache 
uud schreibt, weun ihr nützliche Gedanken habt, sie 
nieder, dainit ihr den Menschen nützet! Wer von euch 
kommt deuu nach England oder «ach Frankreich? Ich 
will euch nicht das Vergnügen rauben, Sprachen zu 
lerne«, aber ihr sollt wisse«, daß diese «icht Bildung 
sind. Sprachen können Bildung vermitteln, aber an 
sich sind sie keine. Die Literatur fremder Völker ken­
nen zu lernen, hat ja einen großen Reiz, aber lernt 
zuerst die Literatur eures Vaterlandes, eures Volkes 
keimen. Leset gute, eruste Bücher, und wen« ihr 
unsere Dichter gründlich studiert habt, wenn ihr wissen­
schaftliche Werke durch eigenen Fleiß verarbeitet habt, 
dann lasse ich euch mit Freuden den Namen „gebil­
detes Mädchen", ihr könnt Anspruch darauf er­
heben.

Wie aber die Dinge jetzt stehen, seid ihr halbge­
bildete und eingebildete Wesen. Entweder Beruf, oder 
was ich noch höher schätze, die Erfüllung der Frauen­
arbeit. Hier ist das Gebiet, in welchen: die Frau dem 
Manue ebenbürtig wird, wenn sie ihre Pflichten er- 
füllt.

Ueber die Arbeit der Frau hat Steiu iu seinem 
geistreichen Buche „Die Frau auf den: Gebiete der 
Nationalökonomie" eine tüchtige Grundlage gegeben. 
Es ist ein Buch, welches in keiner Hansbibliothek 
fehlen sollte.

Lernet denken, lernt auch ein tüchtiges Urteil über 
alles bilde«, vh«e dein nützt euch alles Studieren nichts 
Der*Kopf bleibt leer, und was ihr sprecht, ist geistloses 
Nachsagen. Welch fatale Aehnlichkeit mit den grün- 
gefiederten Vögeln. Nein, höchste Zeit ist es, daß ihr 
euch vou diesen: bequemen Leben lossagt uud mit 
Erust zur Arbeit greift. Der Mensch ist nicht da zu 
ruheu, sondern zu kämpfen. Wie richtig sagt eiu eng­
lischer Schriftsteller:

„Nur Arbeit ist Leben, und Müßiggang ist Tod."

Nachdruck verboten.

Die Ltunde der Minder.
Wenn zwischen Gednnkel und Helle 
Die Nacht ihre Schwingen schon regt, 
Dann fällt eine Pause ins Tagwerk 
Und die stunde der Kinder schlägt.

Es wird über mir in dem Zimmer 
Getrippel von Füßchen lant. 
Ich hör eine Türe sich öffnen 
Und Stimmen gar süß und traut.

Herabkommt die Treppe der Halle, 
Im Lampenschein nehm ich e« wahr, 
Ernst, Alix und lachend Allegra 
Und Edith mit goldigem Haar.

Eiu Flüstern und dann wieder Stille;
Sie halten nun KriegSrat; mir ahnt, 
Was luftige Augen verraten: 
Ein Uebersall sei schon geplant.

Bon der Treppe ein plötzlicher Anlaus, 
Bon der Halle ein plötzlicher Stoß, 
Durch unbewachte drei Tore
Bollsührt wird der Sturm aus mein Schloß.

Sie erklettern behend meine Warte, 
Meinen Lehnstuhl nehmen sie ein; 
Umzingelt, versuch ich zu fliehen, 
Loch sie scheinen allüb'rall zu sein.

Sie ersticken mich völlig mit Küssen, 
Es ranken die Arme mich ein, 
Bis ich denk an den Bischof von Bingen 
Auf dem Mäuseturm mitten im Rhein.

„Blauäugige kleine Banditen,
Weil die Burg ihr erstürmtet, wähnt ihr, 
Es sei euch nimmer gewachsen 
Ein alter Schnauzbari gleich mir.
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Doch halte nun ich euch gefangen 
Und niemals mehr geb ich euch frei, 
Denn ich sperr euch in tiefste Verließe 
Meines Herzensturms ein, alle drei.

Hier müßt ihr nun bleiben für immer, 
Ja immer, bis einstens zerschellt 
Der alte Bau zur Ruine 
In Stand und Moder zerfällt."

Wie soll man sich für den Photo­
graphen kleiden?

Diese Frage wird namentlich den Damen Kopfschmerzen 
verursachen. Und nur allzu häufig wird sie recht unglücklich 
gelöst. Die Photographie hat ihre besondere Farbenlehren. So 
muß man wissen, daß in der Photographie nach bestimmten 
Gesetzen der Optik Orange gleichbedeutend wird mit Schwarz. 
Blau ist weiß; je mehr oder je weniger andere Tinten und 
Schattennüancen sich diesen beiden Farben nähern, desto Heller 
oder desto dunkler stellen sie sich dar. Vom Hellen zum Dunklen 
steigt die Farbenskala in bezug anf ihre Erscheinung in der 
Photographiern folgender Ordnung auf: weiß, hellblau, violett, 
rosa, malvenrot, dunkelblau, zitronengelb, blaugrün, lederbraun, 
schwarzbraun, kirschrot, gelbgrün, purpurfarben, scharlachrot, 
bernsteingelb, orange, kohlschwarz. Natürlich muß bei der Wahl 
der Toilette die Haarfarbe vor allem mit in Betracht gezogen 
werden. Blondinen können eine weit hellere Kleidung tragen 
als Brünette; letztere präsentieren sich in dunkler Toilette aus 
dem Bild immer vorteilhafter als in Heller und sehen geradezu 
schlecht aus in völlig weißem Anzug. Gegen so grelle Farben 
kontraste muß man daher besonders aus der Hut sein.

Frisch gewagt ist halb gewonnen!
„Frisch gewagt ist halb gewonnen!" Daraus solgt: „Frisch 

gewagt ist auch halb verloren." Das kann nicht fehlen. Des 
wegen sagt man auch: „Wagen gewinnt, wagen verliert." Was 
muß also den Ausschlag geben? Prüfung, ob man die Kräfte 
habe zu dem, was man wagen will; Ueberlegung, wie es an 
zusangen sei; Benutzung der günstigen Zeit und Umstände, und 
hintennach, wenn man sein mutiges A gesagt hat, ein besonnenes 
B und sein bescheidenes C. Aber so viel muß wahr bleiben: 
Wenn etwas Gewagtes soll unternommen werden, und kann nicht 
anders sein, so ist ein frischer Mut zur Sache der Meister, und 
er muß dich durchreißen. Aber wenn du immer willst und fängst 
nie an, oder du hast schon angesangen und es reut dich wieder 
und willst, wie man sagt, aus dem trockenen Lande ertrinken: 
Guter Freund, dann ist „schlecht gewagt, ganz verloren".

Miszellen.
Sprache den Herzens. Aus Poppau wird ein sonder 

barer Liebesbrief dem „B. T." zugesendet. Das Schreiben sei 
hier mit seiner Originalorthographie wiedergegeben:

Liebes Herz Helene!
Deinen lieben brief hab ich erhalten, dies mein schreiben 

möge dier bei deiner schöner anttrefen besucht hätte ich schon 
längst im Sommer krieg hat mann schlimme augen und die

Nach Longfellow. Wilhelm du Nord.

wachsenden Menschen zu erhalten. Nicht, daß es unser zweites 
Ich werde und jedes Gespräch anfange: „Mein Bater sagt". 
So engherzig dürfen wir nicht sein. Wir müssen versuchen, 
uns das Vertrauen unseres Kindes zu bewahren, daß es mit 
allen Angelegenheiten zu uns kommt. Denn jetzt naht die Zeit, 
wo tausend andere mehr Einfluß auf unser Kind gewinnen und 
ausüben, als wir selbst. Wenn wir jetzt nicht aufpassen, werden 
wir ausgeschaltet. Unser „Kind" ist kein Kind mehr, auch kein 
„dummer Junge" oder „albernes Mädchen", wie die Eltern nur 
zu leicht sagen, wenn ihnen eine Ansicht dumm vorkommt. 
Solche Ausdrücke treiben nur die Kinder von uns weg in 
Kreise, in denen sie bereits etwas gelten und wo man sie für 
voll ansicht. Wir müssen liebevoll aus ihre Angelegenheiten ein­
gehen, uns unserer eigenen Jugend erinnernd. Denn sie nehmen 
ihre Angelegenheiten außerordentlich ernst und haben jetzt deren 
sehr viele. Eine neue Welt hat sich vor ihnen ausgetan; 
manches überrascht sie, manches erschreckt sie und drückt sie 
nieder: sie sehen, es ist vieles rauher und härter, als es ihnen 
bisher erschien. Hier Vertrauter zu werden, ist außerordentlich 
wertvoll. Wie mancher quält sich in dieser Zeit mit Problemen 
ab, ohne eine Lösung zu finden, und wird verbittert. Den 
andern weisen ältere Genossen aus Abwege, er wird zum Zyniker. 
Die Eltern aber stehen dabei und können nicht helsen, weil sie 
der Wandlung, die sich in ihren Hindern vollzog, zu spät 
gewahr wurden. Jetzt haben diese sich völlig dem elterlichen 
Einflusse entzogen und ihr Vertrauen anderen zugewandt. Wir 
müssen mit der Jugend leben, wollen wir Einfluß auf sie gewinnen. 
Dabei dürfen wir die Kinder nicht erschrecken oder schelten, 
wenn sie einmal eine revolutionäre Aeußerung tun. Ein Rückblick 
aus unsere eigene Entwicklung wird uns belehren, daß solche 
Zeiten vorübergehen und Härten nur die Entwicklung ver­
hindern.

— (Was nirgends fehlen sollte.) 1. Aus dem 
Schreibtisch: Gute Tinte in verschlossenem Gesäß, zwei sein- 
gespitzte Bleistifte, einige neue Federn, ein sauberer Tinten­
wischer, Löschpapier. 2. Auf dem Nähtisch: Schwarzes und 
weißes Garn, schwarze Sternseide, eine Stecknadeldose, wohl­
gefüllte Stopf-, Reih- und Nähnadeldosen, Strumpf- und 
Stopfgarn in verschiedenen Farben und Stärken. 3. Auf dem 
Bettisch: Ein Gesangbuch und ein Neues Testament, eine Kerze 
nebst Feuerzeug, ein reines Taschentuch, ein Glas frisches 
Wasser. Gewiß lächeln viele meiner lieben Hausschwestern über 
diese selbstverständlichen Ratschläge, indessen schaut einmal um 
Euch, — in vielen Häusern werdet Ihr diese Gegenstände nicht 
finden. Die Tinte steht trocken im offenen Behälter, Bleististe 
gibts überhaupt kaum, eine rostige Feder steckt im abgebrauchten 
Halter. Auch der Nähtisch ist ost alles andere als eine bequeme 
Arbeitsstätte. Da liegen Bücher und Zeitungen, darauf Schul- 
hefte, eine Puppe; was zum Nähen gebraucht wird, treibt sich 
in allen möglichen und unmöglichen Kästen und Körben herum. 
Wie viel Zeit und Unruhe aber spart man durch Ordnung in 
diesen kleinen notwendigen Dingen, die so gern wie Kobolde 
verschwinden! Und noch eins: Haltet streng aus einen bestimmten 
Platz für die Schlüssel, das ist wichtiger als alles andere!

Die amerikanische Frau.
Der Germanist der Universität Wien, Hosrat Jakob Minor, 

veröffentlicht Eindrücke von einer Reise nach den Bereinigten 
Staaten. Er schreibt u. a.: „Von den amerikanischen Frauen 
auch ein Wort zu sagen, so bin ich dem Typns der überspannten 
und exzentrischen Amerikanerin, von dem in Europa so viel die 
Rede ist, nirgends begegnet; vielleicht nur, weil wir mit den 
Regionen der Milliardäre, wo er zuhause sein soll, keine Fühlung 
hatten. Ich habe nur zwei Typen angetroffen: liebenswürdige 
Weltdamen und ganze Legionen von hartarbeitenden Frauen. 
Diese letzten lasse ich hier beiseite; ich habe sie nur bei der 
Arbeit gesehen, in der Bibliothek oder im Kontor, und sie haben 
kein Auge von ihr weggewendet, als wir ihnen in die Quere 
kamen. Sie hatten für uns offenbar weder Zeit noch Interesse. 
Die anderen aber haben in Amerika immer Zeit und keine 
andere Pflicht, als zu repräsentieren und zu gefallen. Schon 
aus dem Schiffe konnte man sie beobachten. Merkwürdig, wie 
sogar die weniger hübschen, die auf den ersten Blick hin gar 
keinen Eindruck machten, auf die Dauer an Interesse gewannen. 
Schöne Zähne und interessante Angen haben sie alle, und wenn 
sie in voller Toilette, mit dem Hut auf dem Kopfe, beim Diner 
sitzen, ist nicht eine darunter, die man uninteressant nennen 
würde. Dazu kommt nun eine für den Enropäer ganz un­
glaubliche Liebenswürdigkeit und Unbefangenheit im Verkehr. 
Damen reden die Herren an, auch vollkommen fremde; die 
jungen Leute fassen sich unter den Armen an und stapfen über 
das Schiff, wobei die Mädchen noch fester und entschiedener 
auftreten, als die jungen Männer. Nur bei solcher Un­
befangenheit ist es denkbar, daß Männlein und Weiblein in den 
Schlaswaggons unmittelbar neben- und durcheinander sich zur 
Ruhe begeben; in dem unseligen machten die jungen Damen, 
die ganz oben ihre Bettstellen hatten, noch in der Nachttoilette 
lnstige Verbeugungen und Gute Nacht-Wünsche nach allen 
Seiten, die mit einem frohen Gelächter erwidert wurden."

Gemeinnütziges, Hauswirtschaftliches.
— (Unser Einfluß aus die größeren Kinder.) 

Während manche Menschen noch im Alter ihrer Eltern mit einer 
besonderen Verehrung gedenken, läßt diese bei anderen schon nach, 
noch ehe sie völlig flügge sind. Das sollte uns ein Anlaß znm 
Nachdenken über die Ursachen sein. Denn meiner Ansicht nach 
darf die Erziehung nicht mit dem Tage des Schulaustrittes 
aushören. Im Gegenteil, jetzt beginnt die schwerste Zeit. Nicht, 
daß wir von früh bis spät ermahnen sollten oder gar noch zum 
Stocke greifen. Nein, jetzt heißt es, den Einfluß auf den heran-
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besser werde, ich dier besuchen um 14. Tage, denn kann Helene 
noch dem Bahnhof hin und holt mier da. ab in Magdeburg, 
wegsahren thue ich gehn nach dein Bahnhof bandau morgens 
mit dem acht uhrzug. liebe Helene, gegen dier bin ich august 
halb so schön wie du Helene wenn auch mann aus kurze Zeit 
in dein mir so liebes angesicht schauen kann, nach Hause haben 
auch einen brief geschrieb die meinige Mutter da ich erst in 
magdeburg werde sein will die Helene in augusten seine arme 
hineinschließen und von dier herzlich gelüst zu werden.

die Zeit ist mier im über Mittagsstunde knabt. Zu dem 
schreiben Biette um. baldiege antwort zurück schreibe ja gleich 
mier Helene, deiner Viech liebender August dies in den Todt. 
Liebe Helene an meine Zeilen hängen Thränen Es sollen dier 
keine Vorwürf ttreffen. fragen thue ich dich an ob du mir auch 
willst will ich auch Helene denn weiter bin haben denn wirst 
du meine ich dein.

Einen Liebesbriefsteller scheint ja August nicht gerade be- 
nützt zu haben. Aber Helene wird es wohl einsehen, daß sich 
eine schlechte Lithographie und ein gutes Herz wohl vertragen 
können.

Amerikanische Dienstboten. Zu den beliebtesten Gesprächs- 
themata unserer Damen gehört die Dienstbotensrage und man 
kann sicher rechnen, jede dritte Hausfrau in hellste Entrüstung 
zu versehen, wenn man diese- Thema anschneidet. Zu deren 
Beruhigung mögen einige Zahlen dienen, die wir einem eng­
lischen Blatt entnehmen: Englische, irische, schottische, schwedische, 
deutsche und slawische Dienstmädchen und Köchinnen verdienen 
80 bis 150 Kronen monatlich. Männer verdienen überall mehr 
denn unter 80 bis 100 Kronen monatlich, und Köche in Privat- 
häusern bringen es auf 200 bis 240 Kronen. In Klubs, Hotels 
und Restaurants verdient ein Koch 200 bis 300 Kronen 
monatlich. Diese Steigerung der Löhne in den letzten Jahren 
bewirkte hauptsächlich die Organisation in den Dienstboten- 
schutzvereinen. Sie haben den Lohn so gesteigert, daß er in 
seinem Verhältnis mehr zu den geleisteten Diensten steht. Auch 
sonst sind die Dienstboten sehr anspruchsvoll. Jeder verlangt 
für sich ein Zimmer mit entsprechendem Komfort, hübsch und 
angenehm und jeder gesundheitlichen Anforderung entsprechend. 
Infolgedessen sind nur die besten Familien in der Lage, weiße 
Dienstmädchen zu halten. Doch selbst die Chinesen bekommen 
in allen Staaten an der Küste des Stillen Ozeans selbst in den 
kleinsten Familien mindestens 120 Kronen monatlich; in größeren 
Haushaltungen steigt der Lohn auf 2400 Kronen jährlich. Der 
Reger, der im fernen Süden der Bereinigten Staaten für Haus­
arbeiten, Kochen, Wäsche oder Kinderpflege 20 bis 28 Kronen 
monatlich erhält, bekommt für dieselben Dienste im Norden 
60 bis 80 Kronen monatlich. Die Hauptursache dieser Dienst­
botennot liegt in der Abneigung selbst der frisch gebackensten 
Amerikanerin, eine dienende Stellung im Hause einzunehmen. 
Jährlich landen genug englische, schottische und die noch intel- 
ligenteren irischen Mädchen in den verschiedenen amerikanischen 
Häfen, aber nach kürzester Zeit, sowie sie die nötigen Vor- 
bereitungen getroffen haben, suchen sie im Lande Stellung als 
Kinderpflegerinnen, Lehrerinnen, Stenographinnen und Maschinen- 
schreiberinnen. Der „Geist des Fortschrittes" hat also entschieden 
bisweilen seine Schattenseiten und manche Hausfrau dürfte sich 
unter solchen Umständen im „Lande der Freiheit" weniger wohl 
fühlen als unter den heimischen, viel verlästerten Verhältnissen.

Die deutschen Frauenvereine gegen die Säuglings­
sterblichkeit. In der Delegiertenversammlung des Vater- 
ländlichen Frauenvereins vom Roten Kreuz in Berlin — eine

Körperschaft, die 1100 Zweigvereine mit 250.000 Mitgliedern 
zählt, in inniger Fühlung mit allen Bevölkerungsschichten ist 
und an deren Spitze die deutsche Kaiserin steht — sprach der 
Dozent der Kinderheilkunde Dr. Josef Trumppe in Gegenwart 
der Kaiserin, die lebhafte- Interesse an der Arbeit des Verein- 
nimmt, über Säuglingssterblichkeit iu Deutschland, und in welcher 
Weise der Frauenverein dazu beitragen könne, diese zu ver­
mindern. Er legte in klarer, sachlicher Weise dar, daß die 
Säuglingssterblichkeit im Deutschen Reich 23.6 Prozent, also zirka 
ein Viertel aller Lebendgeborenen, innerhalb des ersten Lebens­
jahres betrage und somit nächst Rußland unter den europäischen 
Staaten Deutschland die größte Säuglingsmortalität ausweist. 
Auf Schweden entfiel mit 9.6 Prozent der geringste Prozentsatz. 
Oesterreich ergab 22.9 Prozent. In Deutschland bildet die 
Ziffer ein Drittel der Gesamtsterblichkeit, und Dr. Trumppe 
entrollte nun ein Programm, um dem Frauenverein in seiner 
Wirksamkeit gegen dieses bedrohliche Formen annehmende Kinder- 
würgen vom Standpunkt des Arztes aus an die Hand zu gehen. 
Er bewies darin, wie unerläßlich für die allgemeine Wohlfahrt 
und das Gedeihen der Nachkommenschaft die Vermehrung und 
Erweiterung der öffentlichen hygienischen Institutionen in Stadt 
und Land sei, und befürwortete die eventuelle Organisierung 
sanitärer Zwangsverbände in Fabriksvororten. Ferner trat er 
für die verbesserte und zweckmäßige körperliche Ausbildung so­
wohl der männlichen als auch der weiblichen Jugend und für 
den Fortbildungszwang der Mädchen ein, um auch das Niveau 
der Frau de- Volkes zu heben. Dr. Trumppe betonte die Er­
weiterung der reich-gesetzlichen Bestimmung über Schwanger- 
schafts- und Wöchnerinnenunterstützung und die staatliche Be­
aufsichtigung aller Kindermilch-Molkereien, Krippen und der- 
gleichen, verschärfte Kontrolle der Hebammen und Einrichtung von 
Repetitionskursen für diese und schließlich die Errichtung eine- 
Reichsinstituts für wissenschaftliche Säugling-Hygiene zur Ver­
vollkommnung der Säugling-fürsorge. Vielen in allen Volks« 
klaffen wurzelnden Mängeln und Nachlässigkeiten würde dadurch 
gesteuert, und der Vaterländische Frauenverein vom Roten 
Kreuz könnte in diesem Sinne unersetzliche Aufklärungsarbeit 
leisten, wenn er durch Flugblätter, Vorträge, Kurse und durch 
geschulte Landpflegerinnen auf die Belehrung des Volkes ein- 
wirken wollte und in der Organisation von Molkereien, welche 
gesunde Kindermilch zu erschwinglichen Preisen liefern, und der 
Errichtung und Vermehrung von Krippen in Fabriksorten 
u. s. w. intervenieren würde. — Unter der Führung der Kaiserin 
hat der Verein, der stets die Linderung schwerer Notstände im 
Auge hat, die Bekämpfung der Säuglingsmortalität auf seine 

  Arbeitsliste genommen, und der bairische Zweigverein, dem die 
Prinzessin Ludwig von Baiern vorsteht, hat bereits Flugblätter 
mit Ratschlägen zur vernünftigen Säuglingsernährung zur 
Verteilung gebracht.

Die Zustände in Russisch-Ostasien.
Ein aus der Mandschurei zurückgekehrter russischer Oberst 

machte einem Mitarbeiter der „Frankfurter Zeitung" Mit­
teilungen über die Zustände im fernen Osten. Was der russische 

Oberst erzählt, übersteigt alles bisher Bekannte und klingt so 
horrend, das; man sich kaum entschließen kann, es ohne weitere 
Bestätigung als wahr hinzunehmen. Der russische Offizier findet, 
daß alles, was in den Zeitungen über den Osten geschrieben

worden, selbst das, was scheinbar in dunkeln Farben die Bor 
gänge schildert, noch lange nicht der grausen Wirklichkeit ent­
spräche, die sich gar nicht beschreiben lasse. Ein sonderbares 
Leben haben sie dort, abgeschnitten von aller Welt, während 
dreier Monate geführt. Die Regierung in Rußland, hieß es, 
sei gestürzt, die Zarenfamilie geflohen. Nach einer Version sei 
die Republik in Rußland proklamiert, nach einer andern habe 
der Großfürst Michael die Regierung übernommen. Diese Un- 
gewißheit führt zur Proklamierung von drei sibirischen Staaten. 
Die Revolutionäre erklären Sibirien für eine unabhängige 
Republik. Linewitsch eignet sich im Namen des Zaren die 
höchste Gewalt an, Generalleutnant Cholschtschewnikow gründete 
auf eigene Faust einen dritten Staat. Die Verwirrung wird 
immer größer. Die einzelnen Truppenteile liegen miteinander 
in ständiger blutiger Fehde. Wladiwostok soll den Japanern 
ausgeliesert werden. „Hätte man in Rußland gewußt, was sich 
bei uns im Osten zutrug, die Revolution hätte andere Aus­
dehnungen angenommen!" bemerkte der Gewährsmann des 
deutschen Blattes. Die Unordnungen in der ganzen Armee 
spotten auch heute noch jeder Beschreibung. „Die Masse der 
nach Rußland kommenden Soldaten ist vollständig demoralisiert, 
ohne Ueberzeugungen oder Ideen, revolutionär im fürchterlichsten 
Sinne des Wortes." Interessant sind auch die Schilderungen 
des Gewährsmanne- über die Zustände in der Intendantur. 
Subalterne Intendanturosfiziere verspielten in einer Nacht 
Hunderttausende. Dabei stiegen die Preise für Speisen und 
Getränke ins Unglaubliche. „Eine Tasse Kaffee habe ich selbst 
mit 2½ Rubel (über 5 Mark) bezahlt. Eiu bescheidenes Mittag 
essen konnte man nicht unter 50 Rubel haben. 25 Rubel Trink­
geld nahm der bedienende Kellner mit mürrischem Gesicht, ohne 
sich zu bedanken." Wie die Intendantur gewirtschaftet hat, 
möge ein Beispiel für viele zeigen. Es wird ein Budget für 
30 Baracken ausgestellt, die Summe einkassiert, aber nur drei 
Baracken werden aufgeführt. Vor der nächsten Revision werden 
die angeblichen 30 Baracken, natürlich auf dem Kanzleipapier, 
als verpestet niedergebrannt, und die Prozedur beginnt von vorne. 
Gelungen ist es, daß, als schließlich aus Japan die Nachricht 
vom Oktobermanifest kam, niemand ihr den geringsten Glauben 
schenkte. In die Zukunft sieht der russische Oberst pessimistisch 
und er glaubt nicht, daß man dieser „Horde von Dieben und 
Gaunern" bald Herr werden könne.

Die gebildete Köchin.
Hausfrau: „ . . . . Und zum Schweinebraten machen 

Sie uns ein paar gute Speckkuödel. Können Sie dieselben aber 
auch bereiten?"

Köchin: „Gewiß, gnädige Frau, das Volumen V der 
Knödel ist 4/2r2. I,  worin r durch Speck und .I durch ge­
schnittenes Brot zu substituieren ist".
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